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Zeitläufe.
Von Msgr. Dr Hiptmair V Linz

Deutſchtum und Lourdes  Wallfahrt Engliſche Inſlüſſe Iun Deutſchland
ercier. Nationalismuseutſchtum und Liturgie. all

und das humaniſtiſ Gymnaſium
Deutſchtum und Lourdes Nichts erſcheint natürlicher,

als daß der Krieg das Nationalgefühl hebt und den nationalen
Charakter ſteigert. Die Kraft zUum Siege kommt Aus der Tiefe des
eigenen Volkes, und 1e gewaltiger der niederzuringende Gegner iſt,
8 größere Wertſchätzung will man ſich elbſt zollen Wir ehen.
das während der zwei Kriegsjahre bei allen Nationen, bei manchen.
mM derart übertriebener Weiſe, daß man ſie Verrücktheit
mo Es gibt aber auch bei uns ſchon welche, die un beſter ſicht
die Deutſchen gleichfalls vor nationaler Ueberſpannung arnen
müſſen glaubten, da einzelne Erſcheinungen nationaler Ueberſchweng⸗
lichkeit zutage getreten ind Es iſt gewiß eine Ausnahme, wenn emn.
ſächſiſcher Paſtor in einer öffentlichen ede vor einer zahlreichen
Zuhörer anläßlich des zweiten Jahrestages des Weltkrieges
agte „das eutſche olk in ſeinen Kriegern wie in ſeinen Frauen
ſei ern durch eine Tugenden geheiligtes 0 und „das Höchſte
und Heiligſte auf Erden bedeute es, ein eutſcher ſein “. So
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— man Unſinn, für den nicht die anderen, beſonders nichtdie Geſamtheit, verantwortlich gemacht werden dürfen, auch dann
nicht, wenn von einer größeren Anzahl ähnliche Albernheiten geleiſtetwürden. ber * gab und gibt Uebertreibungen, die, wie geſagt,warnende Stimmen herausforderten. Unter dieſen Warnungen vor
Hypernationalismus, die Uuns begegneten, bezogen ſich manche auf das
kirchliche und religiöſe Gebiet, ein paar Beiſpiele hiereführt werden en

Eines dieſer Beiſpiele wurde veranlaßt durch einen Lourdes⸗
Artikel, den Freiherr von Menſi Ende Dezember J n den „SOudeutſchen Monatsheften“ veröffentlicht hatte. Menſi bekämpfte darin
die Lourdes⸗Wallfahrten und wollte ihnen einen patriotiſchen Riegelvorſchieben Gunſten der Muttergottes⸗Wallfahrtsorte un Deutſchland, namentlich Altöttings. Dieſer Artikel fand ſowohl Mißbilligungals auch Beifall. Ein Münchener Zentrumsblatt adelte ihn, die
„Allgemeine Rundſchau“ dagegen rügte wohl gleichfalls mancheWendungen wie „Unſere eutſche Mutter Gottes“, „Unſer deutſcherHerrgott“, meinte aber doch, man brauche zwar Altötting nichtLourdes mn egenſa bringen, doch wäre CS wünſchenswert, daßdie eu  en das eutſche katholiſche Sondergut wieder mehrm den Vordergrund ſtellen möchten, auch deshalb, weil dadurch auchder konfeſſionelle Friede gefördert würde Die Erörterungen ber
das aufgeworfene Thema breiteten ſich Qus, wobei beſonders betont
Urde, daß religiöſe Fragen nicht mit nationalen und patriotiſchenErwägungen verquickt werden dürfen. Die Lourdes Wallfahrtenchon längſt gar manchem ein Dorn Im Auge, und zwar aus
verſchiedenen Gründen, die wir nicht mehr zu erörtern brauchen.V  etzt ſpielt dabei auch der Haß Frankreich eine Rolle, der
gewiß ke  mn Uter Ratgeber iſt Wer nicht die Wallfahrtenüberhaupt, die Muttergottes⸗Verehrung, die beglaubigtenLourdes⸗Ereigniſſe ſelbſt losgehen will, der mu bei ſeiner Kampfes  —ſtellung logiſcherweiſe auch das Reiſen un das Ausland,die Freizügigkeit, die Sommerfriſchler der Riviera uffeifern und dieſe Dinge Iim Namen des eigenen Vaterlandes tadeln
Das tut Freiherr von Menſi gewiß nicht Wer ſodann vom Unter  2  2
aſſen der Lourdes-Pilgerzüge von den Proteſtanten eine eſſere Ge
ſinnung bezüglich der katholiſchen Muttergottes-Verehrung Ttet,der gibt ſich entſchieden einer Täuſchung hin, wie Qus ihrer neueſtenLiteratur leicht 3u erweiſen waäre Unſere Gegner genehmigen nie
und nimmer die katholiſchen Begriffsbeſtimmungen und Unterſchei⸗dungen von Anbetung und bloßer Verehrung, ſondern halten zUumgroßen eil den von ihnen einmal eingenommenen Standpunkt hart⸗näckig feſt ber weil ſchon einmal das Wort „konfeſſionell“ gefalleniſt, erlauben wir uns die Aufmerkſamkeit auf einen anderen Gedanken
zu lenken, indem wir die Frage ſtellen Haben die vielen Lourdes
Pilgerzüge dem Deutſchtum ſelber, der eutſchen Geſinnung, dem

56*
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deutſchen Geiſte jemals Schaden gebracht? Hat jemals ein atho
liſcher Pilger Franzoſentum heimgeſchlepp nicht; aber
dere Pilgerzüge, Wallfahrten nach England, hat gegeben von
Gelehrten, Profeſſoren, Paſtoren, von Literaten aller Art, von ein⸗
zelnen und von ganzen Scharen, die nicht unverſehrt heimgekommen
ſind, ber deren Fahrten der eu  che El nicht ſich freuen kann.
Die Katholiken haben nie arüber Klage erhoben, da ſie ſich Iun
dieſes Tun und Treiben nicht einmiſchen wollten, ſie ſchwiegen auch
bis jetzt, aber der Krieg hat den Beteiligten ſelber Auge und Mund
geöffnet, ſo daß ſie ihre Schuld des perſönlichen und geiſtigen
Verkehres mit dem engliſchen USlande bekennen.

„Wie chnell ruft Dibelius Aus nach der reu K.⸗3
Nr „haben wir mn unſerem praktiſchen kirchlichen Leben

gerade n den zwei letzten Jahrzehnten vor engliſch-amerika⸗
niſchen Einflüſſen kapituliert! Die Lieder mit engliſchen Melodien
machten ſich immer mehr breit bei uns Gott iſt die Liebe',
iſt ein Born' uſwé V  etzt kommt Uuns klarer als bisher zUum Bewußt
ſein, was für lender Singſang faſt alle dieſe Lieder ſind; ſie ſtehen
übrigens, das muß um der Gerechtigkeit willen geſagt werden, Uunter
dem Durchſchnitt eſſen, was m engliſchen Gottesdienſten geſungen
wird. Es iſt kein Ruhmeszeichen für uns, daß gerade die unfeineren
Melodien bei uns Eingang gefunden aben, und die guten oder
wenigſtens erträglichen engliſchen Lieder bei uns unbekannt geblieben
ind In der Arbeit der Evangeliſation haben wir engliſche Aus⸗
drucksweiſe und engliſche Formen oft ſehr ne übernommen. V  etzt
ehen wir deutlicher als vorher, wie wenig ſich das zu eutſchem
Cl und zu deutſcher frommer Art ſchicken will. Deutſchland iſt
der Tummelplatz engliſch-amerikaniſcher Sekten geworden. Keine
größere iſt mehr MmM eutſchen Vaterland, in der nicht Ir⸗
vingianer, Methodiſten, Baptiſten, Adventiſten ihr Zeltlager aufge⸗
ſchlagen haben.“

Dagegen iſt das Einzige, was QAus Lourdes In eutſche Gegen⸗
den gekommen, die allbekannte Darſtellung der adonna mit den
Grotten Die Figur ſtammt von dem Lyoner Künſtler Fabiſ Die
Grotte ſamt dem Bilde muß jedoch dem deutſchen Geſchmacke ent
prochen aben, n hätten ſie nicht eine ſo große Verbreitung E·
funden. Zugeſtanden muß wohl werden, daß bei deren Anlage
manchmal Mißgriffe gemacht worden ind und da und dort mehr
linder als erleuchteter Eifer gewalte habe, der vor einer Verletzung
der kirchlichen Architektur nicht zurückſchreckte. Die Sache ſe aber,
die Verehrung der Gottesmutter, wurde nicht geſchädigt, ondern
gefördert, weshalb auch von amtlicher unſeres Wiſſens nie
ein inſpru erhoben worden iſt

Freiherr Menſi von Klarbach nennt In ſeinem Artikel die An
rufung der Mutter Gottes „einen mweg zu unſerem deutſchen
Herrgott“ und zeigt dadurch, daß ihm der richtige Begriff von der
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Bedeutung der Heiligenanrufung nicht geläufig iſt Fürbitte Unterden Lebenden ennen auch die Proteſtanten ſehr gut Wie oft leſenwir In ihren Schriften die Aufforderung dazu! Der unterrichteteKatholik kennt den Zuſammenhang der ſtreitende Kirche mit dertriumphierenden Kirche und wendet ſich dieſe Fürbitte beibtt ohne Umweg, weil die Heiligen doch nUuLr durch ott und mnott von der Fürbitte erfahren und ott
die Fürbitte der Heiligen erhört.

ſeinem WohlgefallenIn überragender Weiſe geſchiedas durch das au der HeiligeN, Chriſtus, weshalb die Kircheihre Gebete immer chließt „Per Dominum nostrum te6.“ als denMittler und Fürſprecher Katexochen
Auch wird man kaum mit Recht behaupten können, daßder Lourdes⸗Züge, zu denen natürlich niemand verpflichtet iſt, weilſte Sache der perſönlichſten Freiheit ſind, die einheimiſchen Wallfahrts⸗Orte weſentlichen Schaden gelitten hätten. Maria Zell in Steiermarkund Altötting m Bayern erfreuen ſich doch 2 eines großen Be

ſuches, desgleichen auch andere.
Deutſchtum und Liturgie. Dem Hypernationalismusentſpringt ferner Im entſprechenden Sinne als weites Beiſpiel die

alte und immer wieder Klage ber die Zentraliſierung der
Liturgie, über das Beſtreben, Gleichförmigkeit und Einheitlichkeit In
den religiöſen Handlungen herbeizuführen. Die ehemaligen Reform⸗katholiken glaubten gleichfalls gegen dieſes Beſtreben ämpfen 3uen als eine Schädigung der deutſchen Frömmigkeit, als einVerkennen deutſchen Charakters. Und daß auch heute Klagenvernommen werden, geht aus der heutigen Literatur hervor, die
ſchon mehrfach darauf Rückſicht nimmt. Leider wird dabei wenigunterſchieden, ob das Einheitsbeſtreben bei den zuſtändigen Behördenoder bei anderen, ſei * einzelnen oder Genoſſenſchaften, wahrge  —
Mommen wird Auch das wird nicht hervorgehoben, ob C8 ſich aufdie ſtreng offiziellen Kulthandlungen bezieht oder auf die Privat  2  —andachten. Es wird eben geklagt. Fänden klare Unterſcheidungen0 ˙ wäre die Stellungnahme für und wider leicht Die Klagenkönnen eben berechtigt, aber auch unberechtigt ſein Wenn die kom
E ehörden verfügen, ˙ weiß der Katholik, Die ſichdazu ſtellen hat Wenn aber von anderer Seite kommt,ſo wird man dem beipflichten, was Hettinger In ſeinem Buche„Aus Welt und Kirche“ 970 vom Rektor des Deutſchen Kollegs,Auguſtin Lacroix, erzählt.

„Wiederholt varnte er ſchreibt Hettinger vor den vielen
Andachten, die man namentlich von Frankreich her einzuführenſuchte; b betonte, daß man das erprobte Ite flegen, nicht aber

nach Weiberart immer nach trachten ſolle, was zur Pflegeeiner geſunden Frömmigkeit nichts weniger als förderlich ſei Nachdrücklichſt forderte auf zur Pietät althergebrachten Bräuchen und
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Uebungen gegenüber, welche n den eutſchen Diözeſen beobachtet
werden und QArnte In vor der Sucht, namentlich jüngerer
Prieſter, die, ſie erſcheinen, (Sbald ändern und reformieren
wollen. Es ſei verkehrt, bemerkte 47 die römiſche Liturgie ohne
Rückſicht auf das bisher Beſtehende überall In Deutſchland ein⸗
führen zu wollen; * könne dies ohne Beunruhigung und Verwir—
rung der Gemeinden kaum geſchehen ſei auch überhaupt nicht Sache
des einzelnen, ondern der rechtmäßigen kirchlichen Behörde und
fordere große Umſicht und Klugheit.“

Nun ſind die Grundſätze des 1869 verſtorbenen eu  en
Rektors die Grundſätze des Apoſtoliſchen Stuhles ſelbſt So ehr
dieſer auf der Einheitlichkeit Im Weſen der Liturgie beſteht, ſehr
gewährt ETL auch Freiheit mn dem, aSs der Eigenart der einzelnen
Nation entſpricht Die verſchiedenen Riten egen Zeugnis davon ab
Freiheit läßt Rom beiſpielsweiſe walten m allen Zweigen der kirch
en un ſoweit 8 ohne Verletzung des religiöſen Geiſtes E·
chehen kann. Es herrſcht • der Architektur Stilfreiheit Iim großen
und leinen. Keine Stilart iſt privilegiert und die Deutſchen können
ihre Kirchen bauen und ausſtatten, wie CS ihrem Charakter ent
ſpricht Deut  che Maler und Bildhauer ſind vollkommen frei In der
Geſtaltung ihrer Werke, wie ihr deutſcher Genius CS ihnen eingibt.
Ein Achtermann und emn Seitz und ſo viele andere durften m Rom
ſelbſt ungehindert deutſch denken und meißeln und malen. Deutſche
Komponiſten m anſehnlicher Zahl erbringen den vollen Beweis, daß
niemand ihren Flug durch welſche Einflüſſe gehemmt hat, ſie dürfen
nach eu  Er Weiſe ſingen und muſizieren und ihre Talente ent
en In der praktiſchen Religionsübung und Religionspflege

herrſcht ſoviel Verſchiedenheit wiſchen den einzelnen Nationen, daß
nuL Eern Blinder ſie nicht 1e Unſere Fronleichnamsfeier, unſere
Weihnachtsfeier, unſere heiligen Gräber mit der Auferſtehungs⸗Zere⸗
monie, Unſere Maiandachten, unſer Volksgeſang, gerade bei unſeren
beliebten einheimiſchen Segenmeſſen und Ausſetzungen des ller
heiligſten, unſere gemeinſamen Gebete, der Gebrauch der Kirchen⸗
bänke und der Blumenſchmuck auf den Altären und ſo vieles andere
noch egen unwiderleglich Zeugnis ab, daß eutſche Art und
von Rom lAus nicht unterdrückt wird, daß ſomit diesbezügliche Klagen
keine Berechtigung haben; ſie ollen auch II dieſer Kriegszeit, mn der
Ueberſpannung des Nationalismus, nicht erhoben werden. Mehr ⁴als
16 wird eute das Hohelied von der deutſchen Organiſation, von
ihrer wunderbaren Kraft und Segensfülle geſungen. Die katholiſche
1 erfreut ſich einer noch feineren, feſteren, ſegensreicheren ODr
ganiſation mn au und Gliedern; ſoll dieſes Gotteswerk
dem ausgeſe ſein, wenn * dort Einheit und Einheitlichkeit
ahrt, die Zerſplitterung zum Verfalle führen würde?

Ueberall will man jetzt Uunter dem Toben des Weltkrieges den
„Zug zUum Staat“ verſpüren und Das El die Menſchen
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erblicken wieder den Wert des Zuſammenſchluſſes aller, fühlen die
unentbehrliche die In der geſellſchaftlichen Ordnung beſchloſſeniſt Die Kirche war ſich deſſen immer bewußt und zeigte, wie der
Nationalismus mit dem Univerſalismus harmoniſch verbunden ver
den muß, nicht mn den Paganismus auszuarten, und wie der
Univerſalismus den kationalismus 3u achten und berückſichtigenhgabe, damit keine Unnatur entſtehe; ſie war ſtets bemüht, das
Vielerlei zur großartigen Einheit auszugeſtalten, worin ſowo ihreSchönheit als ihre Stärke beruht. Daher kommt * auch, daß wohlnirgends den Eigenarten der verſchiedenſten Nationalitäten eine
mutigere Achtung und weitherzigere Behandlung zuteil wird wie m
Om Costume 1010, Landesſitte, ſagt der Römer, enn ihmAuffallendes begegnet, und geht ſeiner Wege, während dagegen der
Ausländer iſche Art nd Weiſe mn Haltung und Bewegung,bei den kirchlichen Handlungen, der Kritik oftmals ſchonungslosunterwirft und ſich in das Fremdartige gar nicht hineindenken kann,10 den ungerechteſten Urteilen ich verleiten läßt Kein Vernünftiger wird einer Uniformierung bis ins kleinſte und nebenſächlichſtedas Wort reden. Was den kleinen Epigonen der großen Scholaſtiker
Um Vorwurf gemacht worden iſt, daß ſie mn geiſtloſen Spitzfindig⸗keiten eit und Talent vergeudeten, das möchten auch wir aufunſerem Gehiete nicht billigen. Die goldene Mitte will weder Mücken
ſeihen, noch Kamele verſchlucken, und die Anfragen um die kleinſtenKleinigkeiten verdienen die Antwort, die ein Kardinal mn Bezug aufeine Anfrage ber Kirchenmuſikaliſches einmal mit den derben Worten
gegeben hat perche Omanda questo OIMaTO (warum frägt dieſerallerdings mn einem anderen Zuſammenhang. Wir möchtendaher agen 11 necessariis Unitas, 1I aliis ibertas, 1 O0mnibus
(aritas.

Der Fall ercier. Einer der ſchwierigſten Prüfungen iſtder Nationalismus durch Kardinal Mercier, dem Erzbiſchof von
Mecheln und Primas von Belgien, ausgeſetzt worden. Der „Osser-
Vatore Romano“ Aarnte von Anfang 0 als die Stimmen für und
wider den Kardinal ſeines politiſchen Verhaltens aut wurden,
vor jeder Ueberſtürzung Im Urteile und mahnte zur ruhigen Ueber  2  —
legung, bis die Wogen der Aufregung ſich geglättet hätten.

Da der l ercier Eeln tück kirchlicher Zeitgeſchichte be
deutet und, wie geſagt, mit der Frage des Nationalismus 3u⸗ſammenhängt und wahrſcheinli nuLr ˙o verſtanden werden kann,ſoll auch hier Erwähnung und Erörterung finden. Dieſe Er⸗
wähnung aber ſoll, CS8 gleich zu agen, weder Verteidigungnoch Anklage des belgiſchen Kirchenfürſten, ſondern einfacher Berichtdeſſen ſein, vas ber ſein Tun und Laſſen während der Kriegszeit
3 unſerer Kenntnis elangt iſt Wir ind überzeugt, daß dieſeKenntnis auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen darf, ſchon Aus
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dem Grunde, weil ſo manches noch ùM verborgenen liegt und bet
manchem Punkte das audiatur t altera DaLS nicht zur eltung 4
kommen iſt, was der atur der Sache nach notwendig geweſen ware,
14, daß überhaupt der 0 Fall ercier erſt nach dem Kriege in
das volle, das richtige Licht geſtellt werden kann. Wovon die Welt
zuerſt Kenntnis erhielt, war Ein gemeinſames Hirtenſchreiben des bel
giſchen Epiſkopates, an deſſen ercier die deutſchen
Biſchöfe ber die ſogenannten Greuel der deutſchen Armee, in welchem
das unausführbare Anſinnen ſie geſtellt wurde, eine Unterſuchung
ber den Tatbeſtand derſelben anzuſtellen. Dieſes Hirtenſchreiben
ſagt man hat ercier ſpäter gelegentlich ſeiner Romreiſe in die
Oeffentlichkeit gebracht. Zu Weihnachten 1914 0  e dann einen
Hirtenbrief ſeine Diözeſanen erlaſſen, m welchem die Frage
der Legitimität der deutſchen errſcha Im eroberten Gebiete des
Königreiches behandelte. Am 2 September 1915 kam ſein Sankt
Michaels⸗Hirtenbrief heraus, MN welchem den am zwiſchen Gut
und Böſe ſchilderte und auf die eitverhältniſſe derart anwendete, daß
der Am der Entente Deutſchland als en am Sankt
Michaels den Drachen angeſehen werden kann. Endlich erſchien
der Faſtenhirtenbrief des gegenwärtigen V  ahres, nachdem lus Rom,
wohin EL ſich auf Verlangen des Heiligen Vaters begeben hatte und
WOzu ihm die deutſche Regierung für die Hin⸗ und Rückreiſe freies
Geleite gegeben, wieder imn die Heimat zurückgekehrt Dar. Nun trat
die eutſche Regierung auf den Plan, indem der Generalgouverneur
Freiherr Biſſing März dem Kardinal ein Verwarnungs—
ſchreiben zuſtellte, das zugleich der Oeffentlichkeit übergeben wurde.
In dieſem Schreiben hält der Generalgouverneur dem Kardinal vor,
daß 6- nach ſeiner eimtehr die erwartete Mäßigung nicht bewahrt,
ondern Kundgebungen gemacht habe, welche die Bevölkerung In Auf
regung verſetzten; EL wirft ihm Ibrau des freien Geleites vor;
E weiſt hin auf einen Kollektiv⸗Hirtenbrief der belgiſchen Biſchöfe
nd auf des Kardinals neueſtes Hirtenſchreiben mit rein politiſchen
Erörterungen und der Erregung unbegründeter Siegeshoffnungen;
er rüg des Kardinals Berufung auf diesbezügliche Aeußerungen nicht
zuſtändiger Perſönlichkeiten und deſſen Hinweis, daß etwa ausbrechende
Seuchen die eutſche Armee vernichten und der Entente den Sieg
verſchaffen könnten; EL tadelt die Anſpielung auf Bedrohung der reli⸗
giöſen Freiheit und erklärt infolge alles deſſen ſeinen Entſchluß, von
nNUun jede politiſche Betätigung und Schürung ſeindſeliger Ge
ſinnung die okkupierende Macht unnachſichtli 3u verfolgen
und Verſtöße der Geiſtlichen nicht mehr durch die biſchöfliche Behörde,
ondern unmittelbar 3u ahnden, wofür der Kardinal durch das Bei
1e ſeiner Unbotmäßigkeit die moraliſche Verantwortlichkeit rage;
endlich chließt Biſſing mit der förmlichen Warnung den Adreſſaten,
nicht mehr mit politiſcher Betätigung hervorzutreten. Hiemit Aben
wir uns eine Seite, und zwar die äußerlichſte, eigentlich die ber
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des Falles Mercier vor die Augen gelegt Tiefer liegt und
chwerer 3u überſchauen iſt eine andere Tätigkeit des Kardinals ſein
Verhalten n Italien.

Wie die Blätter aller Parteien berichteten, verkehrte der Kar
dinal während ſeines Aufenthaltes in Rom mit notoriſchen Kirchen
feinden und radikalen Elementen. Er mpfing die ſozialiſtiſchen Belgier
Lorant und Deſtree, 1Q, V⁷ ogar eine Zuſammenkunft mit dem
franzöſiſchen Miniſterpräſidenten Briand Sowohl bei ſeiner Ankunft
In der Ewigen als beim Ie rängten ſich (CUte dieſes
Schlages und Freimaurer aAn ihn heran und 2 Uldete, quittierte

dankend. Auf der Heimreiſe begriffen, brachte In Florenz einen
Trinkſpruch auf Italien, Belgien und die Entente ſowie auf deren
Endſieg Aus In Mecheln angekommen, verſicherte ETL in dem Faſten
hirtenbrief, den EL herausgab, daß einne Romreiſe U.  4  ber Erwarten
glücklich und ſegensreich ausgefallen ſei, natürlich könne inzelnes
nicht mitteilen Aber Er iſt beſtrebt, den Schein zu erwecken, daß der
Heilige Qater mit ihm in der orge für die religiöſe reihei Belgiens
übereinſtimme, daß EL ihm ſein Bildnis mit einer Unterſchrift, des
Kardinals Sache ſei auch ſeine Sache, geſchenkt und den Plan, alle
Belgier aufzufordern, erſten Maiſonntag die heilige Kommunion
auf die Meinung des Papſtes zu empfangen, gutgeheißen habe Sodann
ergeht ETL ſich in Lobeserhebungen ber die Haltung Belgiens, macht
aufmerkſam, daß m Zukunft noch größere er als bisher gebracht
werden müſſen daß aber die natürliche und übernatürliche Ueber  2
V  I vom ſchließlichen Siege ſeines heißgeliebten Vaterlandes tiefer
denn 1e in ſeiner Cele verankert ſei Belgiens Hoffnung könne einem
weifel unterliegen, man müſſe ſich nuL mit männlicher cele und
ſtarkem Herzen rüſten und vorbereiten Zuletzt bleibe auch die Hoff

auf den Ewigen, deſſen Arm ſtärker ſei als Kriegsheere und
Reiſige, und der imſtande iſt, auch die herrlichſten Ausſichten einer
kriegeriſchen Nation Ur Stunde zu vernichten. nd dieſer
iſt es, der Kardinal von einer Seuche ſpricht die eben jene Aus
ſichten der Feinde zunichte machen könnte, eine Aeußerung, die un

geachtet ihrer hypothetiſchen Form ihm allſeits ſo übel
wurde. Seither Wwar eS ziemlich ſtille geworden, bis diesjährigen
Gudulafeſte wieder eine Predigt hielt, in welcher die ſchon bekannten
Gedanken neuerdings zur Ausſprache gelangten.

Es unterliegt keinem Zweifel: ercier iſt mit Leib und cele
Belgier und Franzoſe Er iſt Wallone und die Wallonen ſind Im
egenſatz den Vlamen ſämtlich Franzoſen. Hierin ieg der
zum Verſtändnis ſeiner Haltung. Als Profeſſor der Löwener Uni
verſität ſowie als rzbiſcho von Mecheln gilt ETL als Autorität, als
10 erſter Klaſſe „Mit Recht betonten alle lätter“, ſagt Dr Leo
Schwering in Köln, „die n einne Politik Im allgemeinen befehdeten,
daß eine Wirkſamkeit mn der inneren Hebung des belgiſchen Prieſter⸗

ahrha goldene Blätter ſeines Kardinalates ildete.“ Nun
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hatte der blitzartige Einmarſch der eu  en Armee In BelgienBeginn des Krieges, die fabelhaft nellen und großactigen Erfolgederſelben, das Herz des Patrioten und Nationalgeſinnten 2 9Etroffen und verwundet. Des Königs Sache iſt ſeine Sache, des KönigsBündnis ſein Bündnis Für König und Vaterland und Nation glaubtder Primas, n dem die Geſtalt des erſten großen Mechelner Kar
dinals Granvella ichtbar ſich Erneuern ſchien, ſein Wort, ſeinen
Geiſt, eine Autorität einſetzen müſſen. Daher 14 EL ſeinen einIM Feinde der Entente, das Unrecht auf Seite des Angreifers, auf
Clte Deutſchlands, auf deſſen Schultern nach ſeiner Anſi die
Rieſenſchu des Krieges laſtet, verdoppelt durch die Greuel, welcheeutſche Soldaten beim Ueberfall an der Bevölkerung Belgiens
geblich verübt hätten. Er teilt dieſe Anſchauung und Ueberzeugungmit allen Feinden der Mittelmächte und einem großen eil der
Neutralen mn der en und neuen Welt, die von Anklagen
Deutſchland widerhallt. Man 1e ber die offenkundigen, Unmittel—
baren Kriegsurſachen, den eid Englands, die Rachſucht Frankreichs,den Panſlavismus dgl hinweg und ſtellt die mittelbaren in den
Vordergrund, das ſind jene Urſachen, welche Haß und eid und RachUcht bei den Ententemächten erzeugt und zUum Vulkanausbruch des
Krieges geführt haben. Das aber iſt nach ihrer Meinung die In
Deutſchland ſeit fünfzig Jahren befolgte Politik, das Suchen nacheinem 0 der Sonne, das Streben nach Seeherrſchaft und
dergleichen. Wir möchten nicht glauben, daß ercier die übrigenMächte von der Mitſchuld gänzlich freiſpreche, ſondern annehmen,
daß EL m der Stunde des Exiſtenzkampfes ſeines Vaterlandes Qus
Patriotismus und Liebe zur Nation Worte und Handlungen eim⸗
richte, ohne ber alles andere ſeine Gedanken auszuſprechen. Und ſo
möchten wir mit den Worten Schwerings mn den „Südd Monats⸗
heften“ ſchließe „Merciers Erſcheinung bedarf der zeitlichen Ent
fernung; es iſt wer, ihm als Politiker mn dieſen harten Zeiten ge⸗
recht werden, auch X.

Unſere Herzen ſo ebhaft für das Vater  2  —
and chlagen Befremdend aber iſt namentlich für uns Katholiken
das Verhalten des belgiſchen Primas auf jeden Fall Wenn auchhier wieder die beſonderen Verhältniſſe ſein Verhalten erklären mögen,
ſo bleibt doch Im ganzen ern ſehr unerfreulicher 4 der den O·liken Oppelt wer treffen muß, da eS ſich eine Perſönlichkeit
handelt, von deren Unbeſtrittener, geiſtiger 1⁰ wir eine gerechtere
Beurteilung Unſerer und reinen eu  en Sache Crwarte hätten“.Somit dürfte ES nicht unrichtig ſein, wenn wir eingangs ſagten,
der Nationalismus ſei durch den Fall Merciers einer der ſchwierigſtenPrüfungen Qusgeſe worden.

Nationalismus und humaniſtiſches Gymnaſium. Noch
eine Arge und folgenſchwere Ueberſpannung des Nationalismus ſei
erwähnt, die Ii. der von mancher Seite erhobenen Forderung liegt,
das humaniſtiſche Gymnaſium nach dem Kriege beſeitigen. Die
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Erfüllung dieſer unbegreiflichen Forderung würde die V und
Theologie Y treffen. Die neigung das humaniſtiſcheGymnaſium beſteht mn gewiſſen Kreiſen chon ſeit längerer Zeitund die Errichtung von Realſchulen und Realgymnaſien hat dieſeAbneigung nicht vermindert, ondern eher noch vergrößert. Nun kam
der Rieſenkrieg und damit glaubten der Germanenbund und die
Pangermaniſten die Gelegenheit erhalten haben, dem humaniſtiſchen Gymnaſium mit dem Dolch des Nationalismus den Todes  —  2
ſtoß erſetzen zu önnen. In den Unterrichts-Miniſterien befand man
ſich hnehin ſchon längſt auf dem Rückzuge und ließ tück um tück
QAus dem ehemals laſſi ſchönen Gebäude des en Gymnaſiumsherausreißen und ſtilwidrige Aenderungen ornehmen. Mit dem nun
mehr mächtig ſchallenden Feldgeſchrei: Nur deutſch, fort mit allem
Ausländiſchen und Fremden müſſen die erſchütterten Mauern Jerichoseinſtürzen und Latein und Liechi  L vorläufig wenigſtens
endgültig begraben. Einen tarken Bundesgenoſſen werden die Führerin dieſem Streite Militarismu erhalten, der wahrſcheinli rück⸗
ſichtslos mit ſeinen Anſprüchen die ſtudierende Jugend eran  2  ·
treten, der Wehrkraftvereine und Jungſturmregimenter ſordern nd
die Ausbildung mn Technik und Realien In noch weit ſtärkerem Aus
maße als bisher eſehlen wird Und unter ſolchen Umſtänden eſtehtdie größte Gefahr, daß die maßgebenden Kreiſe ſich einſchüchtern und

verhängnisvollen Schritten ſich drängen aſſen Man mit
jedem Tage mehr die Bedeutung der Bewegung. In der Preſſe melden
ſich anſchwellend die Stimmen für und wider, aber Aus allen klingtdie Ueberzeugung heraus: Die Schulen werden nach dem Kriegeanders, in vielen Dingen gewaltig anders Es iſt hier nicht der
Platz darauf näher einzugehen. Nur das ſei geſagt, daß auch die
kirchliche Preſſe das Wort ergriffen habe Es wurde die Frage auf
geworfen, ob nicht von dem bisherigen rundſatz, daß nUuL der Be
ſuch eines humaniſtiſchen Gymnaſiums zUum Studium der katholiſchenTheologie berechtigen ſolle, zugunſten des Realgymnaſiums abge⸗
gangen werden ſolle, wie Lippert angeregt, und Iin Zuſchriftendie „Köln V.⸗3. befürwortet war Als Antwort vernimmt man
zumeiſt ein recht entſchiedenes Nein. Der Münſterer Profeſſor Meinertzbetonte, für die Theologie ſei die humaniſtiſche Bildung die einzignormale und allſeitig befriedigende. Rem. Stölzle mn Würzburg prüfteI ſeiner Broſchüre „Neudeutſchland und die vaterländiſche Erziehung“die Frage, ob nach dem Kriege wirklich große, grundſtürzende Aende  2
rungen auf dem Schulgebiete nötig eien, und glaubte ſie verneinen
zu müſſen, ohne deshalb den Stillſtand Im Unterrichts und Er
ziehungsweſen das Wort eden zu wollen

Viele andere behaupten das gleiche, und m der Tat önnten
wir uns keinen Theologen, keinen Geiſtlichen ohne humaniſtiſche Bil
dung vorſtellen. Dem Gymnaſium Latein und Griechiſch nehmen,1e ihm das Herz aus dem Leibe reißen, 1E dem Studium
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der Theologie das Fundament Unter den Füßen wegziehen, 1edem Bildungsſtrome die Quellen abſchneiden, le das Verſtänd

—
nis der kirchlichen Tradition und der Heiligen riften erſchweren,

nicht ganz unmögli machen Man denke Gregor von
Nazianz, wie dieſer große Kirchenvater dem Apoſtaten Julian ent
gegengetreten iſt, als CTL den riſten das Studium der Klaſſikerverbot und vor ihnen die Schulen perrte Joſef Hofmiller ſagt un
einem Artikel „Unſere höheren Schulen“ ber das Gymnaſium (April
heft der „Südd Monatshefte“): „L habe ni gegen die eal
gymnaſien, habe im Gegenteil immer verfochten, daß wir in Bayern
noch einige mehr rauchen. ber die fortwährende Moderniſierungdes Gymnaſiums, das fortwährende Abzwacken da und Anflicken dort,
das fortwährende Verrücken des Schwerpunktes, das Aufpfropfen
neuer eL, das alles hat Qus unſeren Gymnaſien Realgymnaſien
gemacht Man hat dem Latein ſo viel genommen, daß ich Im fran
Oſtſchen Unterricht auf Schritt und Tritt, wenn ich etymologiſch,
ſyntaktiſch, ſa anknüpfen, Brücken ſchlagen will, ſpüre, daß eine
Menge Bildungsſtoff einfach nicht mehr vorhanden iſt, den ich vbraus
geſetzt hätte.“ Dem heutigen Theologie-Profeſſor geht (8 ähnlich 10
noch ſchlechter Es iſt eine Schande, wenn man eS agen muß
ſei manchmal gezwungen, ſeinen Hörern die lateiniſchen Texte
überſetzen. Vor vierzig, vor dreißig Jahren war eS noch anders Wie
würde CS aber ſein, wenn jene Gegenſtände gänzlich Aus dem Lehr⸗
ane verſchwänden? Hofmiller ſetzt hinzu: „Man mache doch eal
gymnaſien, ſo viel will! ber man ſtelle dafür m einer be⸗
immten Anzahl, und ſei ſie noch ſo niedrig, das alte, ſtrenge, huma⸗
niſtiſche Gymnaſium wieder her konſervativer denn e, exkluſiver
denn je, wenn man will philologiſcher denn 1e Dann wollen wir
einmal en welche Abiturienten mn Jahren auf der
und um Leben beſſer Abſchneiden, die des moderniſierten oder die des
altmodiſchen! Wollen ehen, welches auch die eſſeren Mediziner nd
Chemiker liefert 16*

Wir möchten ſagen: der Staat tue, was EL will, aber
laſſe der Kirche wenigſtens jenes Gymnaſium, das ſie braucht und
will, gewähre den biſchöflichen Mittelſchulen die Lehrfreiheit. Da
bei gewinnt auch E denn der Staatsgedanke wird nirgends ſo
zum Ausdruck ebracht, wie In der alten klaſſiſchen Literatur. Der
Germaniſtenbund mag Althochdeutſch E hoch als möglich bewerten,

den Wert der Antike, die Bildungskraft der griechiſchen und
lateiniſchen Klaſſiker reicht eS nicht und In Bezug auf den Staat
wird man wenig daraus lernen. Selbſt die deutſchen Klaſſiker des
vorigen Jahrhunderts, Goethe nicht ausgenommen, bieten ber Weſen
und Aufgabe des Staates und das Staatsgefühl kaum Nennens
vertes Wenn die katholiſche Kirche ſchã und für ſegens

—
reich erklärt, ſo iſt eS auch für die Menſchheit ſchätzenswert und ſegens

—

2
reich und ird immer und überall durch die Erfahrung als olches
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beſtätigt. Gerade auf dem Schulgebiete kann die Kirche ſich deſſen rühmen,
und ſie der Schadenfreude ähig wäre, önnte ſie mit dieſem
Gefühle auf die Schulfrüchte des Liberalismus hinweiſen, der ſich
eingebildet atte, leſe Sache beſſer machen können als ſie Werden
aber ſeine Geiſteskinder die geplanten Aenderungen jetzt, n dieſen
ungeheuer aufgeregten Zeiten, Ur

ſetzen,

V ſo ind wir überzeugt, daß
ſie die allerungünſtigſte Zeit dazu wählen und anſtatt egen nUuL
Unheil ſtiften werden. Weil die 30˙5 em-Mörſer, die Uftſchiffe und
U  2  Boote, mit einem Wort die Technik, Im Kriege notwendig ſind
3zUum Siege, deshalb ſind der Pflug und ſämtliche Werkzeuge des
Friedens nicht überflüſſig Sie leihen das abſolut Unentbehrliche.
Weil das geordnete Nationalgefühl recht und heilig ſt, deshalb
bleibt doch der Nationalhaß eine Sünde und ern Unglück für jede
olk Wir haben das Blutzeugnis dafür Iim gegenwärtigen üten
nd Morden des Krieges. Man alſo das humaniſtiſche Gym
naſium nicht noch derart daß * gänzlich zur Karikatur werde
oder zugrunde gehe.

Linz, 3 September.

Bericht ber die Erfolge der katholiſchen Miſſionen.
Von Peter 1  1  O, Profeſſor m Ried

Miſſionsbericht.
len

Vorderaſien. Die nach dem Driente entſandten eu  en Und öſter

—

2
reichiſchen Weltprieſter und Ordensleute müſſen ihre Tätigkeit auf ſeel
ſorgerliche und caritative (CTte beſchränken; eine Miſſionstätigkeit iſt
vorläufig noch nicht zu denken Die von ihnen errichteten Soldatenheime,
Armenküchen, pitäler erfreuen ſich eines zahlreichen ſpruches
und geben den Miſſionären Gelegenheit, mit der Bevölkerung un nähere
Berührung 3 kEO mimen.

Wenn die Aaus Konſtantinopel kommenden Nachrichten richtig ſind,
dann dürften auch für die Miſſionierung günſtigere Zeiten kommen. Ein
Ttite vom Auguſt lautet:

„In muſterhafter eiſe ſorgt Enver Paſcha für die religiöſen Bedürf
ni der mnm die Türkei abkommandierten öſterreichiſch-ungariſchen und deutſchen
oldaten. In zwei Fällen hebt das atholiſche Sonntagsblatt In Konſtan
tinopel, das Bulletin du Viceariat Apostoliques, als ehrende Zeugnis für die
ottomaniſche Regierung die oleranz und den elſinn des jetzigen Kriegs⸗
miniſters Enver Paſcha hervor. Vor einigen onaten wurden einige Italiener
verhaftet und vor das Kriegsgericht geſtellt. Sie waren angeklagt, mit dem
Auslande Beziehungen 3 unterhalten und Briefe über die Grenze chmug⸗
geln mit mgehung der Militärzenſur. Die Geſetze ind ſehr ſtreng und 8
eſteht In Konſtantinopel die Tode

Taſe für Auslieferung militäriſcher Geheim
NI den Gegner. Verſchiedene Bitten, die verhafteten Italiener freizulaſſen,
wurden abgelehnt Enver Paſ der Kriegsminiſter, ieß jedoch dieſe Ge
fangenen etzt reiſetzen, wie ETL erklärte, In Anbetracht ſeiner Verehrung


